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Der Sozialpädagoge, Autor und
Künstler Stefan Weiller hat ster-
bende Menschen nach ihrem
Leben, ihrer Musik, ihren Liedern
befragt. Daraus ist ein Buch mit
berührenden Einblicken in Leben
am Ende des Lebens entstanden.
„Letzte Lieder“ heißt daneben eine
Konzertreihe, für die Stefan Weil-
ler Texte für multimediale Auffüh-
rungen schreibt, an denen sich
immer wieder bekannte Schau-
spieler beteiligen.     Seite 13

Für viele homosexuelle Paare
bringt die neue Gesetzgebung
(„Ehe für alle“) Erleichterung.
Die Probleme transsexueller
Menschen bleiben dagegen beste-
hen. Ihre psychotherapeutische
Begleitung erfordert ein umfang-
reiches Wissen über juristische,
medizinische und psychosoziale
Zusammenhänge. Der EPPEN-
DORFER sprach mit einer spe-
zialisierten Beraterin von pro
familia.                             Seite 8

„Epigenetik“ nennt sich das relativ
junge Fachgebiet in der Biologie,
in dessen Rahmen Änderungen der
Genaktivität erforscht werden, die
nicht auf Mutation beruhen und
trotzdem gespeichert und an Toch-
terzellen weitergegeben werden.
Der Wissenschaftsjournalist Peter
Spork trug die neuesten For-
schungsergebnisse dazu in seinem
Buch „Gesundheit ist kein Zufall.
Wie das Leben unsere Gene prägt“
zusammen.                            Seite 3
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AUS DEM INHALT

. . . sollte mitwählen, wenn er kann: 
Fast 85.000 Menschen dürfen es nicht!

Wer überhaupt 
die Wahl hat . . . 

Links oder Rechts? Grün oder
Rot? Links oder SPD? FDP oder
CDU? Oder gar Grün und Schwarz
oder SPD und FDP? Am bzw. nach
dem 24. September steht fest, wer
das Rennen bei der Bundestagswahl
macht und die Psychiatrie- und So-
zialpolitik der nächsten Jahre be-
stimmt – und wer wohl auch über
das Wahlrecht der fast 85.000 Men-
schen entscheidet, die dieses Mal
noch davon ausgeschlossen bleiben.
Für diejenigen, die wählen gehen,
haben verschiedene Organisationen
so genannte Wahlprüfsteine zur 
Orientierung entwickelt. 

BERLIN (rd/epd). Das empört viele,
zumal Deutschland diesbezüglich men-
schenrechtlich anderen Ländern sozu-
sagen hinterherhinkt. Menschen mit
Behinderung, die unter dauerhafter
Vollbetreuung stehen, dürfen in
Deutschland nicht wählen. Österreich,
Italien, die Niederlande, Schweden,
Großbritannien, Kroatien und Lettland,
in denen ähnliche Wahlrechtsaus-
schlüsse bestanden, lassen inzwischen
alle Volljährigen zur Wahl zu, heißt es
in einem Bericht des Instituts für Men-
schenrechte. Doch in Deutschland
scheiterten Vorstöße, dies zu ändern, zu-
letzt an der CDU, die die SPD per Ko-
alitionszwang mit ins Boot nahm. Die

Entscheidungsfindung müsse immer
aus eigenen Stücken erfolgen, das sei
nicht immer gewährleistet, erklärte dazu
bei einer Wahldiskussion vor Klienten
der Stiftung Alsterdorf der CDU-Kan-
didat Christoph Ploß. In Alsterdorf nah-
men die Kandidaten zu Themen wie
Werkstattlöhne und Freibeträge, Weiter-
bildung, Wohnungsnot und Mängel bei
der Barrierefreiheit Stellung. 

Zu einer dauerhaften Vollbetreuung
und einem Wahlrechtsentzug kommt es

nur dann, wenn der Betroffene keinerlei
rechtliche Angelegenheiten mehr selbst-
ständig regeln kann. Die Bundesländer
Nordrhein-Westfalen und Schleswig-
Holstein haben diesen Wahlausschluss
für ihre Landtags- und Kommunalwah-
len im vergangenen Jahr abgeschafft.

Berlin und Rheinland-Pfalz wollen
nachziehen, teilte der Arbeitsstab der
Behindertenbeauftragten der Bundesre-
gierung dem Evangelischen Presse-
dienst (epd) mit. Bei der Bundestags-
wahl dürfen Menschen in Vollbetreu-
ung jedoch weiterhin nicht wählen. 

Das Deutsche Institut für Menschen-
rechte bezeichnet dies als „hoch proble-
matisch“. Der Artikel 29 der UN-Behin-
dertenrechtskonvention, die in Deutsch-
land seit 2009 gültig ist, garantiert das
Recht auf politische Partizipation. Die
Praxis des Ausschlusses widerspreche
geltendem Menschenrecht. Fast 85.000
Menschen durften 2015 laut Bundes-
wahlgesetz nicht wählen, geht aus einer
Studie des Bundes-Sozialministeriums
hervor. 81.220 davon standen unter
Vollbetreuung. Hinzu kamen 3300
schuldunfähige Straftäter, die sich auf
richterliche Anordnung in einem psy-
chiatrischen Krankenhaus befanden.

Verena Bentele, Beauftragte der Bun-
desregierung für die Belange von Men-
schen mit Behinderungen, fordert eine
Abschaffung der pauschalen Wahl-
rechtsausschlüsse: „Es kann nicht sein,
dass ein Mensch mit Betreuung ein
Auto kaufen darf, aber nicht die Wahl
hat, wer dieses Land regiert“. Entschei-
det auch bei diesem Thema das Bun-
desverfassungsgericht? Dort liegt eine
Beschwerde gegen Wahlrechtsaus-
schluss vor.                      Mehr: Seite 2

Prof. Arno Deister und die 
Psychiatrie der Zukunft 

Offen für Visionen

Menschen, Lebenswege
faszinieren ihn bis heute
und führten ihn in die

Psychiatrie. Die prägt der engagierte
Psychiater aus Itzehoe seit langem
kräftig mit. Seit 2000 entwickelte der
Chefarzt des Zentrums für Psychoso-
ziale Medizin in Itzehoe das erfolg-
reiche Modellprojekt eines
regionalen Psychiatriebudgets für
den Kreis Steinburg. Später war er
maßgeblich am Protest gegen das
heftig kritisierte „PEPP“-System und
an der Weiterentwicklung des aktu-
ellen „PsychVVG“-Entgeltsystems
für die Krankenhäuser beteiligt. An-
fang des Jahres rückte er an die

Spitze der größten und ältesten Fach-
gesellschaft im Bereich Psychiatrie,
Psychosomatik, Psychotherapie und
Nervenheilkunde: der DGPPN. Als
deren Präsident kann er am 8. Okto-
ber über 10.000 Menschen aus 50
Nationen zum Weltkongress in Ber-
lin begrüßen. 

Wie zur Abrundung entsteht der-
zeit daheim, in Itzehoe, eine in Stein
gemeißelte, bundesweit neuartige
Version seiner Vision von einer Psy-
chiatrie der Zukunft: offen, ohne Un-
terscheidung zwischen ambulant und
stationär, mit viel Raum für Gesprä-
che und Begegnung von Menschen.

Seite 16

Vor dem Rohbau in Itzehoe: Prof. Arno Deister.                   Foto: Göttsche

Wählen bedeutet politische Teilhabe.
Foto: Rolf van Melis/pixelio.de

Neue Eigner bei Vitanas und Pflegen & Wohnen
Oaktree-Verkauf abgeschlossen

HAMBURG/BERLIN (rd). Unter
Dach und Fach: Die bisherigen Eigen-
tümer der Vitanas Holding GmbH (Vi-
tanas) und der Pflegen & Wohnen
Hamburg GmbH haben den Verkauf
der Mehrheit ihrer Unternehmensan-
teile an den amerikanischen Finanzin-
vestor Oaktree Gruppe „erfolgreich
abgeschlossen“, teilte Vitanas Mitte
August mit. Vitanas und Pflegen &
Wohnen Hamburg zählen mit zusam-
men mehr als 8300 Plätzen für pflege-
bedürftige Personen zu den größten

privaten Pflegeheimbetreibern in
Deutschland. Bisheriger Eigentümer
von Vitanas war die Familie von Niko-
lai P. Burkart (Burkart Verwaltungen
GmbH). Die Pflegen & Wohnen Ham-
burg GmbH gehörte bislang zu glei-
chen Teilen der Andreas Franke
Unternehmensgruppe und Vitanas. 

Für die Bewohner würden sich keine
Veränderungen ergeben, kündigte Ge-
schäftsführer Thomas Flotow an. Für
die Mitarbeitenden soll auch künftig
der Ver.di-Tarifvertrag gelten. 

Die ehemals städtischen Pflegeheime
waren im Januar 2007 vom damaligen
CDU-Senat für 65 Millionen Euro an
Vitanas verkauft worden. Zehn Jahre
lang durften sie laut Vertrag nicht wei-
terverkauft werden. 

Nach Abendblatt-Information baut
der neue Eigentümer auf Expansion.
Oaktree will offenbar den Marktanteil
in Hamburg durch Zukäufe von Hei-
men erhöhen und auch im Bereich der
ambulanten Versorgung zusätzliche
Angebote schaffen.   



Ja, Berlin hatte einen Schnup-
fen, mitten im Hochsommer.
Multiple Starkregenfälle be-

scherten den Badeseen neue Uferli-
nien und fluteten Keller und Dat-
schen. Doch so einen kleinen
Schnupfen stecken wir locker weg.
Die ernstere Diagnose wurde schon
Anfang des Monats gestellt, nämlich
am 5. Juli beim Gesundheitsforum
der Landesgesundheitskonferenz in
der Urania: „Vom Herkommen zum
Ankommen – Herausforderungen der
psychosozialen Versorgung Geflüch-
teter in Berlin“. 

Viele Gesichter kennt man inzwi-
schen. Neben der sozialpsychiatri-
schen Community ist eine Flücht-
l i ngs -Fami l i e
entstanden, die
sich herzlich be-
grüßt. Es geht los
mit drei Impuls-
vorträgen. Be-
sonders bitter
sind die Feststel-
lungen von Elise Bittenbinder, der
Leiterin der Bundesweiten Arbeitsge-
meinschaft Psychosozialer Zentren
für Flüchtlinge und Folteropfer: Man
brauche für die Antragstellung für
Psychotherapie genau so viel Zeit
wie für die ganze Behandlung; viele
arbeiten, ohne je bezahlt zu werden.
Doch es kommt noch schlimmer:
Auf einigen Folien illustriert sie die
Irrwege von der Bedarfsfeststellung
bis zur gescheiterten Hilfevermitt-
lung im Rahmen der Eingliederungs-
hilfe. Vielleicht gibt es diese Art von
Zuständigkeitswirrwarr nur in großen
Städten. Bezirkliche Zuständigkeit
oder Geburtsdatenregelung? Wer be-
gutachtet, wer prüft und wer ge-
währt? Unzählige Initiativen sind
entstanden, keiner blickt mehr durch.
Flüchtlinge müssen ständig umzie-
hen, alles bricht ab, und am Ende ist
die eigene Wohnung ein Abstellgleis
ohne jeden Kontakt. Es gibt zu viele
Parallel- und Querstrukturen, obwohl
genau dies laut Rahmenkonzept der
Senatsverwaltung für Gesundheit un-
bedingt zu vermeiden ist. Von der
„Berliner Krankheit“ wird im Verlauf
des Abends gesprochen, und viele la-
chen bitter. 

Im klinischen Bereich scheint vie-
les zu klappen. Die Protagonisten
sind stolz – stellvertretend für sie 
Dr. Olaf Hardt, Oberarzt im Vivantes
Klinikum Neukölln. Aber auch Hardt
berichtet von unbezahlten Rechnun-
gen für Dolmetscher und den vielen
Wohnungslosen. Michael Webers,
Geschäftsführer von KommRum
e.V., beschreibt die Beratungstätig-
keit der personell aufgestockten Ber-
liner Kontakt-und Beratungsstellen

und berichtet vom Zertifizierungs-
kurs für Flüchtlinge, die bereits in
ihrer Heimat im psychosozialen Be-
reich tätig waren. Sie leisten in ihren
neuen Jobs einen schwierigen Spagat
zwischen den Interessen der Heimbe-
treiber und den Beschwerden der Be-
wohner. 

Es folgt ein Podium mit den Staats-
sekretären für Integration (Daniel
Tietze) und Gesundheit (Boris Velter)
sowie der Bezirksbürgermeisterin
von Marzahn-Hellersdorf, Dagmar
Pohle. Dr. Ulrike Kluge, Leiterin des
Zentrums für interkulturelle Psychia-
trie und Psychotherapie (ZIPP) an der
Charité, ist vermutlich die gefragteste
Expertin zu diesem Themenspektrum

in der ganzen Stadt
und erstaunlich zu-
versichtlich. 

Im Zentrum des
Zyklons stand wäh-
rend der kritischen
Jahre 2015 und 2016
Fritz Kiesinger, Ge-

schäftsführer von Albatros. Er erin-
nert noch einmal daran, dass zeit-
weise 800 Flüchtlinge täglich notver-
sorgt werden mussten. Nun kümmert
er sich in mehreren Einrichtungen
und Hotels vor allem um diejenigen
Flüchtlinge, die gefährdet sind. Auch
er ist bitter. Das Thema „Trauma“
werde überschätzt. Psychische Krank-
heiten werden oft aus den Heimatlän-
dern mitgebracht; die Untätigkeit und
das Warten fördere Drogenkonsum,
Kriminalität, kulturelle Rivalität und
den Einfluss von Clanchefs. Dass das
Regelsystem der psychiatrischen Ver-
sorgung gut aufgestellt ist, das sei ein
Mythos. Gerade mal 0,5 Prozent
wären hier bisher integriert. Vom Ple-
num wird noch einmal nachgelegt:
Medi-Points seien zu früh geschlos-
sen worden, Unterkünfte fehlen, Job-
Center lassen ihre Kunden monate-
lang ohne Lebensunterhalt. Die Diag-
nostik ist beendet: „Berliner Krank-
heit“. Therapie zwecklos? 

Ilse Eichenbrenner

Brief aus der Hauptstadt

Zentrum der Macht: der einst von Christo verpackte Reichstag. 

Die Autorin arbeitete als
Sozialarbeiterin im So-
z ia lpsychia t r i schen

Dienst Berlin-Charlottenburg und
ist seit Jahrzehnten der Deutschen
Gesellschaft für Soziale Psychia-
trie und ihrem Berliner Landesver-
band eng verbunden. Sie hat
mehrere Bücher verfasst und ist
Redaktionsmitglied der Zeitschrift
„Soziale Psychiatrie“.    

Betrifft: Abs.:

Therapie zwecklos
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Wie willkürlich ist die Regelung des
Wahlrechtsausschlusses für Men-
schen mit Vollbetreuung? Wer fragt
Nichtbehinderte nach ihrer Ent-
scheidungsfähigkeit und Manipulati-
onsresistenz? Und was ist mit Alzhei-
merkranken, die ihre Angehörigen
mit Vorsorgevollmacht ausgestattet
haben – und Wahlscheine zugeschickt
bekommen? Was ist mit den Bayern,
wo die relative Zahl der Wahlrechts-
ausschlüsse 26-mal so hoch sein soll
wie in Bremen, wie aus einer Studie
des Bundessozialministeriums hervor-
geht? Und was mit den Psychosekran-
ken, die nicht mehr in akuter Krise
sind – und wählen könnten? Klar ist:
Das Ausschlusssystem scheint voller
Ungleichgewichte. 

BERLIN (rd). Von einem „Skandal“
spricht Ulla Schmidt, Bundesvorsitzende
der Lebenshilfe und Vizepräsidentin des
Deutschen Bundestags. „Ich bin über-
zeugt, dass die Menschen mit der richtigen
Unterstützung in der Lage sind zu ent-
scheiden, wer ihre Interessen auf Landes-
und Bundesebene vertritt. Bettina Leon-
hard, Juristin bei der Lebenshilfe, ist

grundsätzlich dagegen, das Wahlrecht an
eine Wahlfähigkeit zu koppeln. „Das
Wahlrecht sollte ein Grundrecht aller sein,
unabhängig von geistigen Voraussetzun-
gen“, wird Leonhard in der taz zitiert.
Eben vor dem Hintergrund der nicht ga-
rantierten Entscheidungsfähigkeit aller
Nichtbehinderten und der anderen Un-
gleich-Bewertungen. 

Nach der Bundestagswahl 2013 wurden
acht Wahleinsprüche von erwachsenen
Deutschen mit Behinderungen einge-
reicht, die die Gültigkeit der Bundestags-
wahl wegen der Wahlrechtsausschlüsse
anfochten. Diese Einsprüche wurden zu-

rückgewiesen – das Verfahren liegt dafür
jetzt beim Bundesverfassungsgericht.
Dass es vor der Wahl noch eine Entschei-
dung gibt, wird nicht erwartet.

Menschen mit einer Betreuung nur in
einigen Angelegenheiten indes bekom-
men Wahlscheine zugeschickt und können
dann in die Wahllokale gehen oder sich die
Formulare für die Briefwahl zusenden las-
sen. Sie können ihre Kreuzchen  wenn
nötig auch mit Unterstützung machen. Der
Arbeitsstab von Verena Bentele, der Bun-
desbehindertenbeauftragten, lobte aus-
drücklich Projekte, die Menschen mit
Behinderungen auf die Wahl vorbereiten.
Dabei werden beispielsweise Informatio-
nen über die Parteien in Leichter Sprache
verbreitet. Vor allem sei aber wichtig, dass
Angehörige, Betreuer oder andere Be-
zugspersonen die Betroffenen in ihrer
Wahlentscheidung unterstützten.

Für thematisch Unentschiedene gibt es
diverse Checksysteme. An erster Stelle sei
www.wahl-o-mat.de erwähnt, der 38 Fra-
gen behandelt. Der Sozial-O-Mat (www.
sozial-o-mat.de) gleicht zwölf Thesen aus
den Themengebieten Familie, Flucht,
Pflege und Armut mit den Positionen der
Parteien ab. Im übrigen haben diverse
Fachverbände Forderungen bzw. „Wahl-
prüfsteine“ veröffentlicht. Die DGPPN hat
sich mit diversen Forderungen nach Ver-
besserungen, z.B. bei Versorgung, For-
schung und Prävention, an die Parteien
gewandt (s. www.dgppn.de /schwer-
punkte/bundestagswahl2017.html). Die
Bundespsychotherapeutenkammer
(www.bptk.de) hat gleich 20 Seiten „An-
regungen für die Politik für psychisch
kranke Menschen 2017 bis 2021“ zusam-
mengestellt. Einen guten, knappen Über-
blick bieten die zehn „Wahlprüfsteine“, die
die Deutsche Gesellschaft für Soziale Psy-
chiatrie (DGSP) sechs Parteien (ohne
AfD) vorgelegt hat (Überblick unter:
http://bit.ly/2xbMVJX). Der zentralen
Forderung der DGSP nach einem regel-
mäßigen Psychiatriebericht etwa stimmten
die Grünen zu, die ergänzend noch eine
trialogische Expertenkommission vor-
schlugen, Piraten und FDP unterstützen
das Anliegen ebenfalls – genauso wie die
Linken, die zudem ihren Vorschlag einer
neuen Psychiatrie-Enquete wiederholen. 

Die SPD verweist als Grundlage für 
die Weiterentwicklung auf den Bericht an
die Gesundheitsministerkonferenz 2017
„Weiterentwicklung der psychiatrischen
Versorgungsstrukturen in Deutschland.
Bestandsaufnahmen und Perspektiven“.
Und die CDU? Die beantwortete die
Frage nach einem regelmäßigen Psychi-
atriebericht gar nicht.

Von Willkür 
und Wahlen

Checksysteme sollen Bundestagsvotum erleichtern

IMPRESSUM
Verlagsanschrift:
Vitanas GmbH & Co. KGaA
Vitanas Sozialpsychiatrisches 
Centrum Koog-Haus
Eppendorfer
Koogstraße 32
25541 Brunsbüttel
Telefon: (04852) 96 50-0
Telefax: (04852) 96 50-65
E-Mail: koog-haus@vitanas.de

Herausgeber: 
Andreas Mezler
Vitanas Gruppe
Michael Dieckmann
AMEOS Gruppe (V.i.S.d.P.)
Internet: www.eppendorfer.de 
www.kooghaus.de 
www.vitanas.de 
www.ameos.eu
Redaktionsleitung,  
Layout und Satz 
Anke Hinrichs (hin)
Redaktionsbüro NORDWORT
Große Brunnenstr. 137
22763 Hamburg
Tel.: 040 / 41358524
Fax: 040 / 41358528
E-Mail: mail@ankehinrichs.de
www.ankehinrichs.de

Mitarbeiter dieser Ausgabe: Sönke
Dwenger, Ilse Eichenbrenner, 
Michael Freitag (frg), Michael
Göttsche (gö), Gesa Lampe (gl),
Dr. Verena Liebers, Martina de Ridder,
Dr. Heidrun Riehl-Halen (hrh),
(rd) steht für Redaktion, 
Agentur: epd

Druck: Boyens MediaPrint, Heide
Es gilt die Anzeigenpreisliste 2017.
Der Eppendorfer erscheint 
zweimonatlich und kostet jährlich
39,50 Euro. Für unverlangt eingesandte 
Manuskripte und Fotos wird 
keine Gewähr übernommen.

Männer und Frauen sind gleichbe-
rechtigt – aber Texte müssen auch 
lesbar sein. Wegen der besseren Les-
barkeit hat sich die Redaktion ent- 
schieden, auf die zusätzliche Nutzung 
der weiblichen Form zu verzichten.

Einigung über 
Zuhause-Behandlung

BERLIN (rd). Mit dem neuen Finanzie-
rungssystem für psychiatrische Kranken-
häuser (PsychVVG) sollen auch schwer
psychisch kranke Menschen zuhause be-
handelt werden können. Krankenkassen
und Krankenhausgesellschaft haben sich
nun auf die Bedingungen für die so ge-
nannte stationsäquivalente psychiatrische
Behandlung geeinigt. So muss für den
Krisenfall schnelle Hilfe und Klinikein-
weisung möglich sein. Zudem müssen alle
im häuslichen Umfeld lebenden Men-
schen einverstanden sein. Auch die Anfor-
derungen an weitere Leistungserbringer
aus dem ambulanten Sektor, die vom
Krankenhaus beauftragt werden können,
sind beschrieben. Die Deutsche Gesell-
schaft für Psychiatrie und Psycho-
therapie, Psychosomatik und Nervenheil-
kunde (DGPPN) begrüßte die Einigung.
Sie betonte aber, dass der Erfolg auch von
einer angemessenen Vergütung abhänge.
Iris Hauth, Past President der DGPPN, rief
dazu auf, die Abrechnung tagesbezogen
festzuschreiben.

Standards für den 
Maßregelvollzug

BERLIN (rd). Aktuell werden in
Deutschland rund 9000 Patienten, die
straffällig geworden sind, in den Kliniken
des Maßregelvollzugs behandelt. Bundes-
weit einheitliche fachliche Standards gab
es dafür bislang nicht. Diese hat jetzt in
einem „dreijährigen intensiven Entwick-
lungsprozess“ eine interdisziplinär be-
setzte „Task-Force“ der DGPPN entwi-
ckelt. Auf knapp 30 Seiten werden recht-
liche, ethische, strukturelle, therapeutische
und prognostische Standards für die Praxis
und Forschung beschrieben. Mehr unter
www.dgppn.de

Arbeitgeber fordern
Pflegeminister

BERLIN (epd). Der Arbeitgeberver-
band Pflege fordert von der Politik ein ei-
genständiges Pflegeministerium. Nur so
erhalte die Altenpflege den Stellenwert,
den sie angesichts der demografischen
Entwicklung haben müsse, sagte Präsident
Thomas Greiner. Bei der aktuellen Zu-
sammenarbeit von drei Bundesministe-
rien, 16 Landesregierungen, verschie-
denen Kostenträgern und weiteren Akteu-
ren entstehe zwangsläufig Chaos in Sa-
chen Pflege. Um dem steigenden Bedarf
an Fachkräften gerecht zu werden, plä-
dierte der Verband außerdem für ein mo-
dernes Einwanderungsgesetz. Auch mit
Fachkräften aus EU-Mitgliedsstaaten
mangele es in der Pflegebranche langfris-
tig an Personal.

Heime: Bis zu 600 Euro 
Unterschied bei Eigenanteil

BERLIN (epd). Um bis zu 600 Euro im
Monat unterscheidet sich von Bundesland
zu Bundesland der durchschnittliche Ei-
genanteil, den Pflegebedürftige im Heim
zuzahlen müssen. Das geht aus der Ant-
wort des Bundesgesundheitsministeriums
auf eine Anfrage der Linksfraktion hervor.
Der größte Unterschied besteht zwischen
dem Saarland (Eigenanteil: 869 Euro) und
Thüringen (225 Euro). Im Bundesdurch-
schnitt müssen Heimbewohner für ihre
Pflege pro Monat 581 Euro aus eigenen
Mitteln zuzahlen. In Schleswig-Holstein
(289 Euro), Mecklenburg-Vorpommern
(295 Euro), Sachsen-Anhalt (303 Euro),
Sachsen (313 Euro) und Niedersachsen
(346 Euro) ist der Eigenanteil am ge-
ringsten. In Hamburg, Hessen und
Rheinland-Pfalz müssen Pflegeheim-
Bewohner in etwa so viel bezahlen wie
im Bundesdurchschnitt.

Meldungen „Psychische Krankheiten
werden oft aus der 
Heimat mitgebracht“ 

Von Sozial-O-Mat bis 
DGSP-Wahlprüfsteine
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Von den spannenden Erkenntnissen der Epigenetik – Ein Rundumschlag

Wie das Leben unsere Gene prägt
Die moderne Molekular- und Zellbio-
logie erkundet Botschaften in den 
Zellen, die diesen ein Gedächtnis
schenken und über ihre Widerstands-
fähigkeit mitbestimmen. Die Zellen
des Körpers, bewies der Zweig der
Epigenetik, erinnern sich an Umwelt-
einflüsse und Lebensstil, die Erfah-
rungen der Eltern und Großeltern
werden ebenso gespeichert wie Erleb-
nisse aus der Zeit vor und nach der
Geburt. Was das für die Krankheits-
vorsorge bedeutet, fasste der Wissen-
schaftsjournalist Peter Spork in
seinem Buch „Gesundheit ist kein Zu-
fall“ zusammen, das für die Auszeich-
nung Wissensbuch des Jahres 2017
der Zeitschrift Bild der Wissenschaft
nominiert wurde. Die Kernbotschaft:
Gesundheit ist ein Prozess, und
Krankheiten resultieren aus dem Zu-
sammenspiel von Erbe und Umwelt.

HAMBURG. „Epigenetik“ nennt sich
das relativ junge Fachgebiet in der Biolo-
gie, in dessen Rahmen Änderungen der
Genaktivität erforscht werden, die nicht
auf Mutation beruhen und trotzdem ge-
speichert und an Tochterzellen weiterge-
geben werden. Molekularbiologische
Strukturen in den Zellen, so die neuesten
Erkenntnisse, verändern sich unentwegt
als Reaktion auf Umwelteinflüsse. Sie
speichern Informationen über unsere Ver-
gangenheit, erinnern sich an Umweltein-
flüsse und die Folgen des eigenen
Lebensstils. Erfahrungen der Vorfahren
sind in ihnen ebenso gespeichert wie Er-
lebnisse aus der Zeit um die Geburt und
weitere Gegebenheiten aus dem bisheri-
gen Leben. „Offenbar wird ein großer Teil
unserer Persönlichkeit und Widerstands-
kraft bereits in den 24 Monaten rings um
unsere Geburt festgelegt. Prägung scheint
Generationsgrenzen überspringen zu kön-
nen“, so Spork. Die Gesundheit der Eltern
beeinflusse auch die Gesundheit ihrer
Kinder und Enkel – das Phänomen der
transgenerationellen Prägung. „Dem An-
schein nach vererben wir neben unseren
Genen auch erworbene Umweltanpas-
sungen – und somit ein Stück weit unsere
Gesundheit und Persönlichkeit. Wider-
standskraft und psychische Stabilität bis
ins hohe Alter sind demnach eine Reak-
tion auf Jahre bis Jahrzehnte zuvor ge-
schriebene und in den Zellen des Körpers
gespeicherte molekularbiologische Bot-
schaften“.
Was aber spielt sich in den Zellen

genau ab? Neben dem geerbten, nicht
beeinflussbaren Text des Erbgutes gibt es
epigenetische Strukturen in der Zelle,
meist biochemische Anhängsel, die beein-
flussen, welche ihrer 23000 Gene eine
Zelle benutzen kann und welche nicht. Sie
bestimmen darüber, ob und wie gut die
Zelle ein Gen überhaupt noch an- oder ab-
schalten kann. Die Gene befinden sich im
Zellkern auf dem Erbgutmolekül DNA,
sie bestimmen, wie die Zelle aussieht und
welche Aufgaben sie erfüllt. Diese liest
einen bestimmten Satz an Genen ab, Pro-
teine, die gerade benötigt werden. Die epi-
genetischen Strukturen (deren Gesamtheit
wird Epigenom genannt) sind eine zusätz-
liche Kontrollinstanz: Sie regulieren die
Gene, wirken wie ein Schalter oder Dim-
mer. Werden die Gene herunterreguliert,
kann die Zelle die entsprechenden Gene
schlecht nutzen. „98,5 Prozent des
menschlichen Erbgut-Textes, der keine
Codes für Proteine enthält, dient der Re-
gulation der verbleibenden 1,5 Prozent
Text, der tatsächlich Protein-Baupläne
enthält“, so Spork.

Für den gesunden Stoffwechsel in Kör-
per und Gehirn ist es meist weniger ent-
scheidend, welche Variante man bei
einem einzelnen Gen geerbt hat. „Aus-
schlaggebend ist vielmehr, welche Gene
in den Zellen aktivierbar sind und wel-
che nicht“, erläutert Spork. „Gesundheit
entsteht jeden Tag neu – auch durch
eine gesunde Lebensweise“. Die einfa-
che Zelle reagiere letztlich auf irgendwel-

che Einflüsse von außen, die ihr Pro-
gramm verändern. „Das können künstli-
che oder körpereigene Botenstoffe sein,
aber auch Umwelteinflüsse wie Sport, Er-
nährung, Geborgenheit“. 

Während Bewegung eine nachweisbar
klar positive Wirkung hat, ist derEinfluss
von starkem, chronischem oder toxi-
schem Stress verheerend. „Akuter
Stress bewirkt in kürzester Zeit epigene-
tische Veränderungen, kann das Oxyto-
cin-System umprägen. Das Wechselspiel
zwischen Erbe und Umwelt findet nicht
nur in Muskeln und Fettgewebe, sondern
auch im Blut und sehr wahrscheinlich im
Gehirn statt“. Es gebe Hinweise, das prä-
gende Veränderungen der Genaktivierbar-
keit in den Zellen des Gehirns an
psychischen Leiden wie Depressionen,
Angsterkrankungen, Bipolarer Störung,

Autismus, Borderline-Syndrom oder
Schizophrenie beteiligt seien. Immerhin:
Dass Psychotherapie wirkt, bewies eine
Untersuchung der Würzburger Psycho-
therapeutin Katharina Domschke. Sie ent-
deckte bei 28 Patientinnen mit häufigen
Panik-Attacken, dass in ihren Blutzellen
die Kontrollregion eines bestimmten
Gens namens MAOA ungewöhnlich
schwach mit Methylgruppen besetzt war,
die meist die Aktivierbarkeit benachbarter
DNA-Abschnitte hemmen. Schreckliche
Erlebnisse, so die Schlussfolgerung, ver-
ringern die Methylierung am MAOA-
Gen, erhöhen das Risiko, Panik-Attacken
zu bekommen. Nach einer sechswöchi-
gen kognitiven Verhaltenstherapie waren
die Panikattacken bei einem Teil der Pa-
tientinnen verschwunden – und mit ihnen
die zugehörige epigenetische Signatur,
berichtet Spork. 
Was macht das Geheimnis eines lan-

gen Lebens aus? „Maßgeblich für unsere
Gesundheit und unsere Persönlichkeit ist
die größtenteils epigenetisch in den Zellen
gespeicherte Information über deren Ver-
gangenheit“, erläutert Spork in seinem
Buch. „Sei es das Laufen der letzten Mo-
nate, der weitgehende Verzicht auf Zucker
und Alkohol im jungen Erwachsenenalter
oder die eine oder andere positive Erfah-
rung als Säugling oder in der Kindheit
und Jugend: Alles hinterlässt bis ins
Alter seine Spuren in den Epigenomen
der Zellen. Alles – auch das lange Ver-
gangene – wirkt auf seine Weise in unse-
rem gegenwärtigen Gesundsein nach“.
Gene und Lebensstil wirkten permanent
gemeinsam, aus ihrem Zusammenspiel
entwickelten sich die äußere Erscheinung,
die Widerstandskraft, die Persönlichkeit –
bis ins hohe Alter. Zellen können ihren

spezifischen epigenetischen Code auch an
ihre Tochterzellen weitergeben, sie verer-
ben die biochemischen Informationen an
all die vielen Zellen, die im Lauf des lan-
gen menschlichen Lebens noch von ihnen
abstammen werden. Dabei sind epigene-
tische Markierungen potentiell reversibel.

„Wir sollten endlich die Dinge in den
Blick nehmen, die unsere Genregulation
wirklich dauerhaft und generationsüber-
greifend verändern und prägen können.
Einer der ganz entscheidenden Zeiträume
beginnt dabei erstaunlicherweise bereits
drei Monate, bevor wir ein Kind zeugen“,
berichtet Spork. Die vorgeburtliche und
frühkindliche Prägung beeinflusse bei-
spielsweise die Veranlagung zu Überge-
wicht oder Stresskrankheiten aller Art.
Eine besonders wichtige Rolle spielten in
diesem Zusammenhang die Ernährung
und ein womöglich ungesund hohes und
anhaltendes Stressniveau der Mutter wäh-
rend der Schwangerschaft und des Kindes
in der ersten Zeit nach der Geburt. „Epi-
genetische Weichenstellungen brennen
sich jetzt tief in die Biochemie der Zellen
ein und erhöhen im ungünstigen Fall zeit-
lebens das Risiko für z.B. Diabetes und
Übergewicht, Herzinfarkt, Depression,
Sucht- und Angsterkrankungen“.

Bei einem Experiment mit Mäusen
konnte die US-Neurobiologin Tracy Bale
aufzeigen, dass die perinatale Prägung be-
reits drei Monate vor der Zeugung startet.
Männliche Nager wurden starkem Stress
ausgesetzt, der seinen Weg ins Sperma
fand. Bales Mäuse der nächsten Genera-
tion zeigten eine auffällig veränderte
Stressreaktion. Für Bale ist es nahelie-
gend, dass ähnliche Prozesse auch bei
Menschen ablaufen und für Peter Spork
deshalb klar: „Prävention beginnt mit Si-
cherheit bereits im Mutterleib und sogar
sehr wahrscheinlich schon ein wenig frü-
her, nämlich in dem Moment, in dem sich
Eltern ernsthaft ein Kind wünschen“. 

Die frühe Entwicklungsphase eines
Kindes ist besonders wichtig für die Prä-
gung. Mit zunehmendem Alter und Dif-
ferenzierungsgrad frieren sich die
epigenetischen Muster in den Zellen
immer mehr ein. „Das macht die Epige-
nome immer unflexibler. Deshalb ist das
erste Schwangerschaftsdrittel eine so ent-
scheidende Zeit“, erläutert Spork. Positive
und negative Einflüsse wirkten besonders
stark. „Oft ist aber die Stärke des Signals
entscheidend. Vermeintlich ungünstige
Einflüsse wie Strahlung oder Stress
können in geringer Dosis sogar eine po-
sitive Wirkung haben. Dann regen sie
die Zellen dazu an, sich vor der potentiel-
len Gefahr besser zu wappnen“ – siehe
Resilienzforschung. Für die Prägung
seien auch die ersten zwölf Monate nach
der Geburt eine besonders wichtige Zeit.
„Das Wachstum und die Verknüpfung der
Areale des Gehirns bekommen nun einen
gewaltigen Schub. Der genregulatorisch
aktive Teil des Erbgutes der Nervenzellen

ist noch immer empfänglich für Umwelt-
einflüsse. Die Spanne der perinatalen Prä-
gung, also die zwölf Monate vor und nach
der Geburt, scheint im Hinblick auf die
spätere Gesundheit und psychische Wi-
derstandsfähigkeit besonders maßgeblich
zu sein“, so Spork. Der kanadische Hirn-
forscher Michael Meaney habe etwa in
Tierexperimenten als erster den Zusam-
menhang von frühkindlichem Stress und
molekularbiologischen Veränderungen im
Gehirn bewiesen, die zeitlebens stressan-
fälliger machen. Die Aktivierbarkeit der
Gene wurde zeitlebens verändert. 

Sonja Entringer zeigte in ihrer Doktor-
arbeit am Stresszentrum der Uni Trier auf,
dass eine psychische Belastung der Müt-
ter in der Schwangerschaft (etwa durch
Tod eines Elternteils) Folgen hatte: Der
im Mutterleib indirekt miterlebte Stress
musste sich molekularbiologisch in die
Zellen des Stressregulationssystems der
Babys eingeprägt haben. Spork: „Die Be-
troffenen hatten bezogen auf die Ver-
gleichsgruppe auch im Alter von 25
Jahren noch ein besonders überempfind-
liches Stressreaktionssystem. Und dieses
Ungleichgewicht hatte negative Auswir-
kungen auf den Gesundheitsprozess. Der
Stoffwechsel der Probanden zeigte erste
Abnutzungserscheinungen, Messungen
ergaben deshalb ein erhöhtes Risiko für
Typ-2-Diabetes“. Und: Esse die Mutter
zuviel, werde der Fötus „überfüttert“,
werde das Kind in seiner Molekularbio-
logie ebenfalls umprogrammiert. „Im
Zuge seiner biologischen Entwicklung
lernt es, auch in Zukunft mit einem Nah-
rungsüberangebot zu rechnen –und es fa-
talerweise sogar einzufordern. Die
beteiligten Organe bilden sich anders aus
als unter Normalbedingungen. Diese
Menschen werden später eher dick“. 
Vernachlässigung ist eine Form des

Stresses, der toxisch werden kann und
in der prägenden Lebensphase das
Stressregulationssystem dauerhaft ver-
ändert.Das Risiko für komplexe Krank-
heiten wie ADHS, Allergien und Asthma
steigt. Dem kanadischen Hirnforscher
Michael G. Meaney sei es gelungen, so
Spork, bei frühkindlich vernachlässigten
Ratten die negative epigenetische Prä-
gung in eine positive Richtung zu über-
schreiben – durch eine angereicherte
Lebensumwelt mit vielen Artgenossen
und Spielsachen. Ähnliches funktioniere
vielleicht auch bei Menschen, auch durch
Psychotherapie. Bindungsforscher Karl
Heinz Brisch habe etwa belegt, dass sich
sichtbare Veränderungen im Gehirn von
Kindern, die früh vernachlässigt worden
waren, mit einer intensiven Therapie von
mehreren Stunden in der Woche zumin-
dest teilweise rückgängig machen lassen.
Fazit: Die meisten Krankheiten entste-
hen nicht erst im Erwachsenenalter. Ihr
Ursprung liegt oft in den frühesten Ent-
wicklungsstadien. 

Spannende Ergebnisse gibt es laut

Spork auch zur Transgenerationellen Epi-
genetik, also der Vererbung der Umwelt-
anpassungen über die Keimbahn an zu-
künftige Generationen. Forscher trauma-
tisierten z.B. Mäuse und stellten fest, dass
die Traumatisierung auch die Persönlich-
keit ihrer Kinder und Enkel veränderte.
Dazu traumatisierten sie nur männliche
Jungtiere und ließen diese sich mit normal
aufgewachsenen Weibchen verpaaren.
Stress konnte somit nur über epigene-
tische Veränderungen der Spermien zu
den Nachkommen gelangen. 2010 ent-
deckten Forscher um Isabelle Mansuy in
Zürich, dass die Nachfahren der seelisch
veränderten Väter zumindest teilweise die
gleichen psychischen, an menschliche
Depressionen erinnernden Symptome
zeigten wie die Väter selbst. Außerdem
war auch beim Nachwuchs das Muster
der Genaktivität in den einschlägigen
Arealen des Gehirns verändert. Die Ef-
fekte ließen sich sogar noch eine Genera-
tion später nachweisen. Mansuy hält es
für wahrscheinlich, dass solche Resultate
auf den Menschen übertragbar sind:
„Manche Symptome, welche die gestör-
ten Mäuse zeigten, sind auch bei Border-
line-, Depressions- oder Schizophrenie-
patienten sehr prominent vertreten“. Bei
Mäuseexperimenten stellte sich zudem
heraus, dass positive Umwelteinflüsse die
negativen Folgen eines frühen Traumas
später im Leben überschreiben können –
und das auch generationsüberschreitend.
Forscher am Helmholtz Zentrum Mün-
chen fanden zudem heraus: Ein durch Er-
nährung erworbener Diabetes kann über
Eizellen und Spermien von Mäusen ver-
erbt werden, die Vererbung von Umwelt-
anpassung per Epigenetik funktioniert
also auch über die mütterliche Linie.

Eine Untersuchung an niederländi-
schen „Hungerwinterbabys“ von 1944/45
zeigte, dass sich epigenetische Anpassun-
gen an den Hunger in deren Keimbahn
festgesetzt haben müssen. Forscher fan-
den u.a. heraus, dass die Kinder der „Hun-
gerwinterbabys“ bei ihrer Geburt
ungewöhnlich klein sind – ein Indiz dafür,
dass eine transgenerationelle epigenetische
Vererbung auch beim Menschen existiert.
Spork: „Unsere Keimzellen enthalten
nicht nur den Code für all die Proteine, die
das neue Leben dereinst zusammenbauen

soll. Sie enthalten auch Botschaften für
die Zukunft. Diese sind an die Zellen, Ge-
webe und Organe der kommenden Gene-
ration gerichtet. Sie sagen den Zellen der
Kinder, wie sie ihre DNA benutzen sollen.
Und das hilft dem Nachwuchs, sich bes-
ser in der Welt zurechtzufinden“. Aller-
dings: Die meisten Umweltanpassungen
werden nur über eine oder wenige weitere
Generationen vererbt. Das nebengene-
tisch weitergegebene Merkmal wird mit
der Zeit also seltener.     Michael Freitag

Peter Spork: „Gesundheit ist kein Zu-
fall. Wie das Leben unsere Gene prägt“,
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Babys erben von ihren Eltern auch erworbene Umweltanpassungen.                                                  Foto: pixabay

Prävention beginnt im
Mutterleib und wohl schon
einige Monate davor
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